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DIE

• ©t: wirb bte Keine ©nttäufdjung balb oergeffert! tröiteie
iie ihren eigenen Unmut .unb fab hinter ihren ©ebanf'en
Ilk; *''V - 7 \

Der 82jät)i'i0e ôoetbe diktiert telnem Sekretär In (einem
« Arbeitszimmer In Weimar. V

her in Doit Uîegeit hinaus, ber mit 3uitänbigfeit ttiebergiu'S.'

ÎBeil es if)r wohl tat, wie einige Dropfeit ihre Bethen

>>ättbe beiprühtett, t)ob iie bte beiben Wrme hinein unb

ttreifte bie Wermol aurüd, bie Rühle au it>rev Saut 311

fühlen. Unb Darüber befam fie Luft itt beu ©arten an
geben, wie es bie Rinber machen, bie iid) beu Ropf nah

regnen. laffen, Damit iie wadjfen.

n" - Sie holte jebodj einen Schirm ans ber Wolle; unb

als fie buret) Die eigene Haustür ins Sreie gefommen war
— bie ©inridjtung reiche für alle gcille! Batte bas îpihe

SBort ©ugeniens gefoöttelt fanb iie tein ©ettüge baron,
awifdjen ben fanberen Seeten hin unb her au fpa3ieren;
unb über bie Dreppe hinab auf bie Strohe wollte iie

feinesfalls.

SBeil fie nod) nicht in beu U3art hinauf gefommen

war, ging iie hinter bas Saus, wo 3wei fdjmale Stein»

treppen linfs unb rechts auf bie ©lauer hinauf führten,
bie über bem engen Sof Den oberen ©arten abîtiihte. ©s

war aber fein ©arf, toie es ppn unten ausfah, fonbertt es

muhten, einmal Wlleen gewefen fein, bie linfs unb rechts

uon einem Wafenplaf) ianft hittauf führten unb nun wie

awei SBalbitreifen ausiahen, weil Unterh.ola bie herab hält»

genben Wcfte 31t einem Didicht uerwachien hatte. Wud) ber

Wafenplah war eine richtige Üßiefe geworben, bie gerabe

im o'ollen Stuft ftanb unb ben riefelnben Wegen in ihre

grüne Untiefe nahm. (gortfehung folgt.)

©oett)e=Sprud).

3m Sluslegett fetb fri(dj unb munter!

fiegt lift's nicht nus, fo legt ums unter!

* WOCHE
'"...1 qSTTIS - - ' ' ft- - ft» '*,...

@ef)eitmtifîe um ©oeifje.
©ine Klauberei oon-Leo ô. SBolf.

©eheimttisuoll ift fchott feine äRenichwerbuttg: als er

am 28. Wuguft 1749 in fÇranffurt am ©taitt 3ur SCßclt

forumt, wirb er lange Seit für eine Dotgeburt gehalten,
©r ift ein unheimlich leblofes ©ebilbe mit einem unheim«
lieh ped)îçhwar3en Ropf — er, ber Sabrbunberten £id)t
bringen iollte. Der fchönite (Seift wählt iid) 3ur erften
Sülle eine grotesfe öäfjlichfeit. Unb bod) feiner ielbft
noch ohnmächtig, wirb er fd)on ein öelfer ber ©lenfcbbeit
auf inbireftem 2Bege. Sein ffirohoater mütterlidjerfeits,
lebenslänglich unb füritlidj regierettber Sdjultheih ber freien
Weichsftabt fjranffurt a. 9W„ befiehlt, erfdjredt burd) bas
©reignis ber ©eburt Soljanit SBoIfgangs, umwäl3enbe Sei«
befierungen auf Dem ©ebiete ber .éebammenausbilbung unb
ber ©eburtsbilfe. Sein erfter Dienft in biefer ÜBelt gilt
benen, bie er hier am innigiten liebte: ©füttern unb Ritt«
bem. '

Unb eigenartig: fo häfjlid) einmal bas Riub gewefeu
war io wenig tonnte es ielbft hählid)e Rinber aus«
flehen. 5grtnädig unb erichredt wies ber noch oöllig um-

münbige Rnirps iie als ©efpieleu aurüd. SBeldje ©lad)!
hatte beut faum auf bie Seine geseilten fleinen ©rbeu»
Bürger bie ©efehe ber Weîtljctif in bie Seele geformt, bah
er bas Lanb ber Sdjönfjeit )"d)oit mit ber Seele fudjte in
einem Lebensalter, bas fonit noch feine Unterfcbeibung fennt
awifdjen fdfön unb hählid)?

liniere Umfaifenbe ©oethefeuntuis, bie uns fdjou fo
oiele Wusweitungen unferes Sewuhtfeins itad) ben uerfdjie«
benften Wichtungen gebracht hat, wirb oielleicht mithelfen,
uns in bas ffieheimnis bes Dämottiidjen, bas in iebetn
©lenfdjett befchloffen liegt, eiu3uweil)en. Denn nirgenbs emp»
finbett wir es fo itarf als bei ©oethe. Unb er ielbft emp«
fanb es. ©r hat oiel über bas Dämonifche im Wtenfchcu,
bas aus noch unerforid)ten Quellen in ihn ftrömt, nad)=

gebadjt unb abgehctnbelt, unb er hat es in allen feinen
SBerfen, am beutlidiften aber im „©gmont", im „fîaiîo"
unb im „Sauft" fünftlerifd) an3uprangern gefuchi. Seit
ben 2Borten ber Sdjlange im Sarabies: „Eritis sicut deus"
(ihr werbet fein wie ©oft) ift bie Dämonie im Wtenfdieii
nie mehr 3ur Wufje gefommen. Sie treibt Sauft 001t einer
Sudft 3ur anbern, iie 3wingt ©oethe ben 3üngling, feine

fürd)terlid)e Wnflage gegen ©ott im „Sroinetheus" aus
iid) 3u rafen, iie gibt bem Sechsjährigen ben ©ebaufen ein:
©ott ift n i d) t gut, ober er würbe bas fürdjterlidje SRafien»
elenb beim ©rbbeben in Lifiabon (1755) nicht augelaffen
haben! —

Wber „ber gute Wîenîd) in feinem bunflen Drange ift
iid) bes rechten ÏBeges ftets bewuht": ber Uitabe baut
bettnod) bem unbefannten ©otte einen Wltar aus bem SOtufif»

pult bes Slaters unb id)id)tet Darauf itt ftrenger Weihettfolge
Waturprobufte als Vertreter ber Sd)öpfung auf. Darüber
foil eine Slamme fid) erheben als Wusbrud bes au ©ott
ftrebettben ©emiites. Die priefterlidje ©efte eines fleinen
Reiben, in bern fcljon ber ÏBegweifer 311 Spino3as gott«
burchpulfter äBeltauffaffung unoerrüdbar fteht.

3eber Slriefter aber hat in iid) etwas ootti Sd)ul«
meifter. Wis ©oethes 93ruber ^ermann Safob (er hatte
im gattsen fünf ©efd)wiiter, uon betten ein3ig ©ornelia über«
lebenb blieb) iedjsjährig itarb, äuherte ber junge SBolf«

gang nicht bas gerittgfte 93ebauern. Seine Wlutter litt
unter io rätfelhafter Rühle bes fonft iehr weichheräigen
Rnabett bem ©erftorbenen gegenüber. Sis fie hinter bas
©eheitnttis faut: Der Rüabe hatte eine gan3e ielbft«
getriebene Sibliothef 3ufammengeitellt mit Leftionett unb
ffieid)id)ten, bie er forgfältig oorbereitet hatte, um feinett
Heineren Sruber Damit 3U begliidett. Unb ber hatte iid)
boshafterweife Durch bett 2!ob ber Seglüdung ent3ogen! —

ÎBelches Serantwortungsgefiihl in 3ohann SBoIfgang
war ba am SBerfe gewefen? Das war feine blofje ©roh«

W OIK

Er wird die kloine Enttäuschung bald vergessen! tröstete
six ihren eigenen Unmut und sah hinter ihren Gedanken
à/.

ver SZZälp'Ige öoethe âtleri seinem Sekreiìir In sein«»,
' 1 > llrbàrlmmer In ZVelmar. 7

..'1 ^7>, )>' 7''',.^ ^

her in den Regen hinaus, der mit Inständigkeit niederging.
Weil es ihr wohl tat, wie einige Tropfen ihre heißen

Hände besprühten, hob sie die beiden Arme hinein und

streifte die Aermel zurück, die Kühle an ihrer Haut zu

fühlen. Und darüber bekam sie Lust in den Garten zu.

gehen, wie es die Kinder machen, die sich den Kopf naß

regnen lassen, damit sie wachsen.

Sie holte jedoch einen Schirm aus der Rolle: und

als sie durch die eigene Haustür ins Freie gekommen war
- die Einrichtung reiche für alle Fälle! hatte das spitze

Wort Eugeniens gespöttelt fand sie kein Genüge daran,
zwischen den sauberen Beeten hin und her zu spazieren:

und über die Treppe hinab auf die Straße wollte sie

keinesfalls.

Weil sie noch nicht in den Park hinauf gekommen

war, ging sie hinter das Haus, wo zwei schmale Stein-
treppen links und rechts auf die Marier hinauf führten,
die über dem engen Hof den oberen Garten abstützte. Es

war aber kein Park, wie es von unten aussah, sondern es

mußten, einmal Alleen gewesen sein, die links und rechts

von einem Rasenplatz sanft hinauf führten und nun wie

zwei Waldstreifen aussahen, weil Unterholz die herab hätt-
genden Aeste zu einem Dickicht verwachsen hatte. Auch der

Rasenplatz war eine richtige Wiese geworden, die gerade

im vollen Blust stand und den rieselnden Regen in ihre

grüne Untiefe nahm. (Fortsetzung folgt.)
»»»' ' '

^
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i 7 Goethe-Spruch.

Im Auslegen seid frisch und munter!

Legt ihr's nicht nus, so legt mns unter!

î vmcnk

Geheimnisse um Goethe.
Eine Plauderei von-Leo H. Wolf.

Geheimnisvoll ist schon seine Menschwerdung: als er

am 28. August 1749 in Frankfurt am Main zur Welt
kommt, wird er lange Zeit für eine Totgeburt gehalten.
Er ist ein unheimlich lebloses Gebilde mit einem unHeim-
lich pechschwarzen Kopf er. der Jahrhunderten Licht
bringen sollte. Der schönste Geist wählt sich zur ersten
Hülle eine groteske Häßlichkeit. Und doch seiner selbst

noch ohnmächtig, wird er schon ein Helfer der Menschheit
auf indirektem Wege. Sein Großvater mütterlicherseits,
lebenslänglich und fürstlich regierender Schultheiß der freien
Reichsstadt Frankfurt a. M., befiehlt, erschreckt durch das
Ereignis der Geburt Johann Wolfgangs, umwälzende Ver-
besserungen auf den, Gebiete der Hebammenausbildung und
der Geburtshilfe. Sein erster Dienst in dieser Welt gilt
denen, die er hier am innigsten liebte: Müttern und Kin-
dern.

'

llnd eigenartig: so häßlich einmal das Kind gewesen

war so wenig tonnte es selbst häßliche Kinder aus-
stehe». Hartnäckig und erschreckt wies der noch völlig un-
mündige Knirps sie als Gespielen zurück. Welche Macht
hatte dem kaum auf die Beine gestellten kleinen Erden-
bürger die Gesetze der Aesthetik in die Seele geformt, daß
er das Land der Schönheit schon mit der Seele suchte in
einem Lebensalter, das sonst noch keine Unterscheidung kennt
zwischen schön und häßlich?

Unsere umfassende Gvethekenntnis, die uns schon so

viele Ausweitungen unseres Bewußtseins nach den verschie-
densten Richtungen gebracht hat, wird vielleicht mithelfen,
uns in das Geheimnis des Dämonischen, das in jedem
Menschen beschlossen liegt, einzuweihen. Denn nirgends emp-
finden wir es so stark als bei Goethe. Und er selbst emp-
fand es. Er hat viel über das Dämonische im Menschen,
das aus noch unerforschten Quellen in ihn strömt, nach-
gedacht und abgehandelt, und er hat es in allen seinen

Werken, am deutlichsten aber im „Egmont". im „Tasso"
und im „Faust" künstlerisch anzuprangern gesucht. Seit
den Worten der Schlange im Paradies: „Lntis sicut àw"
(ihr werdet sein wie Gott) ist die Dämonie im Mensche»
nie mehr zur Ruhe gekommen. Sie treibt Faust von einer
Sucht zur andern, sie zwingt Goethe den Jüngling, seine

fürchterliche Anklage gegen Gott im „Prometheus" aus
sich zu rasen, sie gibt dein Sechsjährigen den Gedanken ein:
Gott ist nicht gut, oder er würde das fürchterliche Massen-
elend beim Erdbeben in Lissabon (1755) nicht zugelassen

haben!—
Aber „der gute Mensch in seinem dunklen Dränge ist

sich des rechten Weges stets bewußt": der Kuabe baut
deunoch dem unbekannten Gotte einen Altar aus dem Musik-
pult des Vaters und schichtet darauf iu strenger Reihenfolge
Naturprodukte als Vertreter der Schöpfung auf. Darüber
soll eine Flamme sich erheben als Ausdruck des zu Gott
strebenden Gemütes. Die priesterliche Geste eines kleinen
Heiden, in dem schon der Wegweiser zu Spinozas gott-
durchpulster Weltauffassung unverrückbar steht.

Jeder Priester aber hat in sich etwas vom Schul-
meister. Als Goethes Bruder Hermann Jakob (er hatte
im ganzen fünf Geschwister, von denen einzig Cornelia über-
lebend blieb) sechsjährig starb, äußerte der junge Wolf-
gang nicht das geringste Bedauern. Seine Mutter litt
unter so rätselhafter Kühle des sonst sehr weichherzigen
Knaben dem Verstorbenen gegenüber. Bis sie hinter das
Geheimnis kam: Der Knabe hatte eine ganze selbst-
geschriebene Bibliothek zusammengestellt mit Lektionen und
Geschichten, die er sorgfältig vorbereitet hatte, um seinen
kleineren Bruder damit zu beglücken. Und der hatte sich

boshafterweise durch den Tod der Beglückung entzogen! —
Welches Verantwortungsgefühl in Johann Wolfgang

war da am Werke gewesen? Das war keine bloße Groß-



IN WORT UND BILD HO

mattttsfudjt mefir, ' bic gläitäcn uitb »er»

bti'tffcn will, bas war emfte Arbeit, bas

war Drieb,'3U führen. dein Stieb übrigens,
der .ben Ängbett nidjt baioor bewahrt bat,
»erführt 311 werben.

Wif :Ö5oetIjes frühefterm fiiebeserlebnis
fteberr wir nor einem weiteren SRätfei. (Er
bat uns nie, and) als Wattn nicht, bie
ttuflöfung ba3u gegeben. Der Scblüffel,
ber bier in bes Znaben ©etnüt hinein»
rubren würbe, möchte leicht noeb gewaltige
unerforfebte fRäume. ber feclifdfett Steide
bes Wunnes unb ©reifes gugänglicf) tna»
eben. Denn bas gebeitnnisoolle erfte Sie»
besedeben bes gottbegnabeten Znaben ift
®afis; bes ffioetbefeben fiiebeslebens über»
bauot.. Won bier aus würben Dunfel»
heilen im feelifdjen SSerbalten bes Dichters
einer $rieberife 33rion, einer fiili Schöne»
manu unb anbern ©eliebten gegenüber fief)

erbellen, unb wer weife, ob ftiebt bie 3arte
illïiîe oott fieoebow buret) bes SSierunb»
fieb3igiäbrigen (Erinnerungen an feine erfte
fiiebe bie fiiebe eines 3Mer3ebnjäbrigen
v;?. ;oor feftem Zugriff bewahrt geblieben
ift. Der ©reis bat bie üteunsebttiäbrige
buret)aus heiraten wollen:
Wieb treibt umher ein unbe3winglid) ©ebnen,
Da bleibt fein 3?at, als grengenlofe Dränen.

i Der ©rofebenog oon Weimar fpielte felbft
beft »rautbewerber bei ber Wutter Ulrifes.
Ipb gutefet war es bod) ber Dichter, ber
fid) gurrt ©ergidjt bur et) taug. Anfang unb
©übe reichen fid) bie Sänbe

£1 Oer uidft nur bas fiebert ©oettjes würbe
mit intimerer Stenntnis feiner erften Siebes»
erfd)üttcrung Aufhellung erfahren — es
würbe ntandjes blifeartig erleucbteitbe
Sdflaglicbt über fein Wert gleiten, unb
befottbers fein „Sauft" würbe, 3um min»
beften in ben ©retd)en=Dartien, um neue
©efübtsmomente bereichert werben — was im ©runbe frei»
lid) weber Sauft nod) ©reteben nötig haben — wobt aber
wir. Denn nie ift bie Sorfdmug auch nur einen Zentimeter
in ber ©rfenntnis ©oetbes oorgerüdt,. ofjne baff baburd)
bie S3egirîe unferes eigenen Seelenlebens um unabfebbare
.Kilometer in breitefter feront ausgebebnt werben wären.
Uttb {ebenfalls aud) biefe Datfadje müffen wir banfbarlicbft
3U betn ©ebeiinitisoollen rechnen, bas ©oetbe, biefe über
bie Wolfen sunt Gimmel binaufbobrenbe Spibe ber Wcnfd)»
be-itßiwic St. (Elmsfeuer umwittert.

/• Wenn ©oetbe bis ins Zettfeits t)inein3ugreifen jdjeint
bas Senfoits bat feinerfeits mehr als einmal itt ben

Steroid) feines irbifdjen fiebens eingegriffen — fo bünft
es uns wenigftens, Dajj er beut Zeitfeits als Zünglittg im
gatts gewöbnlidjen Sittne bebentlicb nahe tarn, bat einen
burdjaus irbifdjen unb febr ertlärlicben ©runb: ben fRaub»
bau;- ben er mit feinen Gräften als Stubent in fieipgig,

i}" halbes Zittb, burd) ein alfeu üppiges fieben trieb.
Un Stur3 00m Dferb, eine (Erfüllung auf ber fReifc, eine
art ©asoergiftung burd) ätgenbc Dämpfe oon Zupferplatten
helfen btc pbpfifdjen ©runblagett feiner (Exifteng nabe3u »er»
ntdjten, unb gar rtidjts ©ebeimnisoolles webt um feinen
3ufaminenbrud) ^ wobt aber um feine ©enefuug. ©r er»
täblt bie eigenartige ©efd)id)te felbft: -,

' „Der- Slr-jt war ein unerflärlidjer, fd)taublidenber,
freunblid) fpréd)enber, übrigens abftrufer Wann, ber fid)

Mn berh frommen Zreife ein gatt3 befoitberes Zutrauen er»
warben hatte. Dätig unb aufmerffam, war er ben Zranfen
tröfitid): mehr aber als burd) alles erweiterte er feine Zunb»

Goethe mit feinem Sopn fluguft- (ß- W. Schmidt.)
'

V

fdjaft burd) bie ©abe, einige gebeimnisoolte felbftbereitete
îtrgneien im fointergrunbe 311 3eigett, oon benert niemanb

fpred)en burfte, weil bei uns ben fitergten bie eigene Dis»
peufation (Zubereiten ber Webfein) ftreng »erboten war.
Wit gewiffen Duloem, bie irgenb ein Digefti» fein mochten,

tat er nicht fo geheim; aber oon jenem wichtigen Safee,
bas nur itt ben größten ffiefabren angewenbet werben burfte,
war nur unter ben ©Iäubigen bie fRebe, ob es gteid) nod)

niemanb gefeben ober bie Wirfung ba»on gefpürt hatte

Wir war inbes nod) eine febr harte Prüfung oor»

bereitet; beim eine geftörte unb man bürfte wobt lagen
für gewiffe Womente »emidjtete «erbauung bradjtc fotdje

Symptome beroor, bafe id) unter grofeett «eängftigungen
bas fieben 311 »edieren glaubte unb feine angewandten
Wittel weiter etwas frudjten wollten. 3n biefen lefeten

IRöten 3wang meine bebrängte Wutter mit bem größten
tlngeftitm ben oerlegenen 2trgt, mit feiner Unioerfaltnebfein
beroorguriiden; nad) langem Wibcrftanbe eilte er tief in
ber SRadjt nad) Saufe unb fam mit einem ©läseben friftal»
lifierten trodenen Safees surüd, weldjes, in Waffer auf»
gelöft, oon bem Patienten oerfdjludt würbe unb einen enfe
febiebett alfalifdjen ©efdjmad hatte. Das Safe war faum
genommen, fo geigte fid) eine (Erleichterung bes Zuftanbes,
unb pon bem Wugenblid an nahm bie Zraitfbeit eine. Wen»
bung, bie ftufenweife sur ©efierung führte. 3d) barf nid)t
fagen, wie febr biefes ben ©laubett an unfern filrgt unb
ben Zleib, uns eines folcfjen Sdfabes teilhaftig 311 machen,

ftärfte unb erhöhte.'"

M «DKT UND KILO lcky

mannssucht mehr, die glänzen und ver-
bluffen will, has war ernste Arbeit, das

war Trieb,W Ohren. Ein Trieb übrigens,
der.den Knaben nicht davor bewahrt hat,
verführt zu werden.

Mit Goethes frühestem Liebeserlebnis
stehen wir vor einein weiteren Rätsel. Er
hat uns nie. auch als Mann nicht, die
Auflösung dazu gegeben, Der Schlüssel,
der hier in des Knaben Gemüt hinein-
führen würde, möchte leicht noch gewaltige
unerforschte Räume, der seelischen Bezirke
des Mannes und Greises zugänglich ma-
chen. Denn das geheimnisvolle erste Lie-
beserleben des gottbegnadeten Knaben ist
Basis des Goetheschen Liebeslebens über-
hauvt., Von hier aus würden Dunkel-
Heiken im seelischen Verhalten des Dichters
einer Friederike Brion, einer Lili Schöne-
mann und andern Geliebten gegenüber sich

erhellen, und wer weih, ob Nicht die zarte
Ulrike von Levetzow durch des Vierund
siebzigjährigen Erinnerungen an seine erste
Liebe die Liebe eines Vierzehnjährigen

-vor festem Zugriff bewahrt geblieben
ist. Der Greis hat die Neunzehnjährige
durchaus heiraten wollen:
Mich treibt umher ein unbezwinglich Sehnen,
Da bleibt kein Rat, als grenzenlose Tränen.

t Der Groscherzog von Weimar spielte selbst
dO Brautbewerber bei der Mutter Ulrikes.
Und zuletzt war es doch der Dichter, der
sich zum Verzicht durchrang. Anfang und
Ende reichen sich die Hände

-Aber nicht nur das Leben Goethes würde
mit intimerer Kenntnis seiner ersten Liebes-
erschütterung Aufhellung erfahren — es
würde manches blitzartig erleuchtende
Schlaglicht über sein Werk gleiten, und
besonders sein „Faust" würde, zum min-
desten in den Eretchen-Partien, um neue
Gefühlsmomente bereichert werden — was im Grunde frei-
lich weder Faust noch Gleichen nötig haben — wohl aber
wir. Denn nie ist die Forschung auch nur einen Zentimeter
in der Erkenntnis Goethes vorgerückt, ohne datz dadurch
die Bezirke unseres eigenen Seelenlebens um unabsehbare
Kilometer in breitester Front ausgedehnt worden wären.
Und jedenfalls auch diese Tatsache müssen wir dankbarlichst
zu dem Geheimnisvollen rechnen, das Goethe, diese über
die Wolken zum Himmel hinaufbohrende Spitze der Mensch-
hsiWwie St. Elmsfeuer umwittert.

- Wenn Goethe bis ins Jenseits hineinzugreifen scheint
das Jenseits, hat seinerseits mehr als einmal in den

Bereich seines irdischen Lebens eingegriffen so dünkt
es uns wenigstens. Dcctz er dem Jenseits als Jüngling im
ganz gewöhnlichen Sinne bedenklich nahe kam, hat einen
durchaus irdischen und sehr erklärlichen Grund: den Raub-
bam den er mit seine» Kräften als Student in Leipzig,à halbes Kind, durch ein allzu üppiges Leben trieb.
Ein Sturz vom Pferd, eine Erkältung auf der Reise, eine
Urt Gasvergiftung durch ätzende Dämpfe von Kupferplatten
helfen die physischen Grundlagen seiner Existenz nahezu ver-
nichte», und gar nichts Geheimnisvolles webt um seinen
Zusammenbruch wohl aber um seine Genesung. Er er-
zählt die eigenartige Geschichte selbst:

:,Der Arzt war ein unerklärlicher, schlaublickender,
freundlich sprechender, übrigens abstruser Mann, der sich

^ in dem fronimen Kreise ein ganz besonderes Zutrauen er-
warben hatte. Tätig und aufmerksam, war er den Kranken
tröstlich: mehr aber als durch alles erweiterte er seine Kund-

SoeNn mît semem Sohn Nugust. <ch. Vv. Zchmiclt.)
' /

schuft durch die Gabe, einige geheimnisvolle selbstbereitete

Arzneien im Hintergrunde zu zeigen, von denen niemand
sprechen durfte, weil bei uns den Aerzten die eigene Dis-
pensation (Zubereiten der Medizin) streng verboten war.
Mit gewissen Pulvern, die irgend ein Digestiv sein mochten,

tat er nicht so geheim: aber von jenem wichtigen Salze,
das nur iir den grötzten Gefahren angewendet werden durfte,
war nur unter den Gläubigen die Rede, ob es gleich noch

niemand gesehen oder die Wirkung davon gespürt hatte!.:,:

Mir war indes noch eine sehr harte Prüfung vor-
bereitet: denn eine gestörte und man dürfte wohl sagen

für gewisse Momente vernichtete Verdauung brachte solche

Symptome hervor, datz ich unter grotzen Beängstigungen
das Leben zu verlieren glaubte und keine angewandten

Mittel weiter etwas fruchten wollten. In diesen letzten

Nöten zwang meine bedrängte Mutter mit dem grötzten
Ungestüm den verlegenen Arzt, mit seiner Universalmedizin
hervorzurücken: nach langem Widerstande eilte er tief in
der Stacht nach Hause und kam mit einem Gläschen kristal-
Werten trockenen Salzes zurück, welches, in Wasser auf-
gelöst, von dem Patienten verschluckt wurde und einen ent-
schieden alkalischen Geschmack hatte. Das Salz war kaum
genommen, so zeigte sich eine Erleichterung des Zustandes,
und von dem Augenblick an nahm, die Krankheit eine Wen-
dung, die stufenweise zur Besserung führte. Ich darf nicht
sagen, wie sehr dieses den Glauben an unsern Arzt und
den Fleitz, uns eines solchen Schatzes teilhaftig zu machen,

stärkte und erhöhte/"
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So weit bei- Dichter. ©Seiches wunderbare ©tittel uns
biefett wunderbaren ©tenfdjen erhalten bat bas eben,
ift eines bei ©eljeimmffe um ©oethe. ©ine Kenntnis feines
feelifdjen 3uftanbes in ben ©tinuten bei Krife würbe oieh
leidjt alles ©eheimnisoolle oerfcheudjen nnb uns ben Ur=
ciuell feiner (Sefunbung aufbeden; aber eben — bie Kenntnis
feines See{en3uftanbes in ben entfcbeibenben ©ugetibliden
fehlt uns immer und immer wieber. Unb roo er felbft ben
3uftanb feiner inneren ©erfaffmtg preisgibt, ba fehlen etwa
311m polten Söerftänbnis bie tontreten Unterlagen — unb
wieber ft eben wir oor Soleiern.

•So,; als ber Strafeburger Stubent unter Sdjmcrsen
fid) belt ©ersieht auf grieberilè ©rion abrang. „Die Wnt=

wort grieberifens auf meinen fcferiftlidjen 2lbfd)ieb 3errifi
mir bas Ser3.. ©s war biefelbe Sand, berfelbe Sinn, das»
felbe ffiefiibl, bie fid) 3U mir, bie fid) an mir berangebilbet
batten. 3d) fühlte nun erft ben Serluft, ben fie erlitt,
unb fat) feine ©töglidjleit, iljn 311 erfefeen, ja nur ibn 311

lindern. Sie war mir gan3 gegenwärtig. Stets empfanb
id), baff fie mir fehlte, unb was bas fdjlimmfte war, id)
tonnte mir mein eigenes Unglüd nicht oeqeiben. ©reteben
hatte man mir genommen, ©nnette mid) oertaffen: hier war
ich 3Utn erften ©tale fdjulbig; ich batte bas fdjönjte Sers
in feinem Diefflen oerwunbet, unb fo war bie ©podje einer
büftern 5teue bei beut ©lange! einer gewohnten erguidlid)eit
fiiebe höchft peintid), ja unerträglich ..„3u ber 3eit,
als ber Schmer3 über grieberifens Sage mid) beängftigte,
fudjte ich, itad) meiner alten 2lrt, abermals Siilfe bei ber
Didjtlunft. 3d) fehle bie hergebrachte poetifche ©eichte wieber
fort, um burd) biefe felbftguälerifche ©iifeung einer inneren
©bfolution würbig 3U werben.. Die beiben ©tarien in ,,©öfe
oon Serlid)ingen" unb „©laoige" unb bie beiben fcfeledjten

giguren, bie ihre fiiebbaber fpielen, möchten wohl ©e=

futtate foldjer reuiger ©etradjtungen gewefen fein."
©Sollen wir sunt ©eheimnis um ©oethe redjnen, bah

ber ©ebante an feine oerlobte fiili Schönemann, oon ber
er burd) eine Sdjmei3erreife fid) 31t löfen Jucht, ihn am ©ptt=
harb angefichts Italiens untieferen läfet? 3d) glaube nicht.
3rn ©egenfeil — hier oerftefet ihn iooï)l troh mandjem
©oetheforfdjer feber Durdjfdmittsmenfd) oon ©rund auf.
Ober wenn ber ©Sagen umfdjlägt, als ber fd)on ©ealterte
©tinrta Seitlich befudjen will, unb ©oethe bies als Sd)idfals»
win! empfindet unb bie Seife aufgibt — werben wir uns
ihm anfdjiiefeen unb einen geheimnisoollen (Singriff befdjüt*
3enber ©lächle in fein fiebert fehen wollen? ©Serben wir
nicht oielmetjr bie ©mpfinburtg nicht los, als habe er im
Umfdjlagen bes ©Sagens bie fabenfdjeinige ©edjtfertigung
gefunden für bie glucfet oor ©tarianne, beffer gejagt: bie
glucfet oor fid) felbft? ©r war fo weit, bas ©lüd („Utiles
©rbenglüd oereinet finb ich in Suleifa nur ...") 3U fliehen,
„©eniefeen mad)t gemein" — bie ©rlenntnis war ihnt nid)t
©rlenntnis geblieben, fonbern ein Stüd fiebeit geworben.
Die Dräne ber unglüdlichen fiiebe war bem innerften ©Sefen
bes Difeters angemeffener als ber beglüdenbe unb ttadj
menffelifeem ©rächten hier am wenigften reuelofe Kufe (©ta=
rianne war bie grau feines greunbes ©3iIIenter geworben),
©lochte ihn bamals doch eine ähnliche Stimmung beljerrfdjen,
als ba er — im Sinblicf auf grau oon Stein — ba's
fiieb fand:

Drodnet nid)t, trodnet nicht,
Dränen ber ewigen fiiebe!
2td), nur bem halbgetrodneten 2luge
©Sie übe, wie tot bie ©Seit ihm erfcheint!
Drodnet nicht, trodnet nicht,
Dränen ungliidlidjer fiiebe!

Sein, ba ift lein ©eheimnis! Da ift gan3 aufgebeettes,
im Sd)mei'3 sudenbes ©lenfd)enher3, unb bas hineingreifen
in bes Dichters fiebensgeffeid geffeah nicht oon aufeen —
es gefchah oon innen her, oerftänblidjerweife.

Da werben wir eher fchon wieber bas ©eheimnis feines
©enius um ihn fpüren, wenn er, 2lugen3euge ber Kanonabe»

oon ©almt) int September 1892, erflärt: „Son hier unb
heute geht eine neue ©podje ber ©3eltgeffeid)te aus." Sehn»
liehe ©Sorte haben bei ähnlichen ©rlebniffeit unge3äfelte ®e=
nerale unb Diplomaten gefprodjen — unb es war 3umeift
eine gel)Ipropl)e3eiung. ©oethe aber glaubt matt, bah er
bie 3ahrl)unberte marfd)ieren fiefet. Unb heute wiffen wir,
bah Salmp bie ©tarneffelafet ber fraU3öfif<hen ©eoolution.
nicht nur, fonbern ber ©ölferfreibeit in ©uropa überhaupt
bebeutete. Sie war ber unter einem fpäteren ©Suft oon.
©iidffelägen nod) oerftedte endgültige Sieg — ein fo enb=

gültiger Sieg;, bah jogar faft 150 3ahre nad) ber ©nt»
fdjeibuttg itod) bie oon Salittt) ausgehenbe ©ber bem oer=»

borrten Spanien neues ©lut als ©rfafe für bas 00m ewigen
©atnppr ent3ogette 3uführte.

Sber wie wertete ber Seher bie neue ©poche, bie er
anbredjett fah? Dreimal wehe müffeu wir rufen, falls ©oethe
red)t gehabt haben follte, als er bie Serfaffung bcläntpfte,
bie fein Serr bem fiänbfeen ©Seimar gab. Die erfte frei»
heitlidje Serfaffung im Deutffelanb ber Seat'tion! Sätte
ba nicht ber Difeterfürft jubeln müffen? ©r, ber feinen gauft
fagen täfet:

„Sold) ein ©ewimmel möfet' ich fehn,
Suf freiem ©runb mit freiem Solle ftehtt!
3utn filngenblide bürft' id) fagen:
Serweile bod), bu bijt fo ffeött!"

Der Sölterfreiheit gilt bes Didiers innerftes Sehnen,
ben erften Sferitt aber basu ober eben bas, was als erfter
Schritt basu gemeinhin gilt — oerbammte er, offenbar als
einen Umweg, wenn nid)t gar 3rrwcg. Unb geben bie Dil»
taturen fienins, ©luffolinis, Sitler=©rünings ihm nid)t recht?
Diftaturen, bie alle auf bem ©oben ber fogeuannten Solls»
befreiung nur deswegen eittfproffen find, weil bie geiftige
Seife bes Soltes ben politiffeeit ©echten noch nicht tonform
war? ©Sas hat wol)I ©oethe im ©eifte gefe'hen, als er
bem Ser3og entfetjt in beit 2lrm fiel, ber bie oolfsbeglüdcnbe
Urfunbe 3utn genfter des europäifcheit Staatenpalaftes
hinaushielt — bem Soll oor bie ©afe?

©eheimnis um ben grofeen, ben europäifchen ©oethe;
©eheimnis um ben lleinen, den bürgerlichen ©oethe, ben
gamilienoater. 3wei ©lenfehen nur befafeen Kenntnis um
©oethes uncrmehlid)fte fieiben: er unb fein Sohn Suguft.
Und beide haben ihre Kenntnis ins ©rab genommen. 2lu»
guft ift ber beftirnmenbe galtor in ber 3weiten Sälfte.. bes

©oetheffeen ©rbenbafeins. Die Sorge um ihn ift ber ©nlafe
3ur fdjliefelifeen Seirat mit ber ©apierblumen=2lrbeiterin
©hriftiane Sulpius. Die Sorge um ihn war es, bie ihn auf
Ulrile oer3id)ten tiefe. Unb was trieb ihn 1800 aus feinem
eigenen Saufe, fo bafe er nicht einmal ©Seihnachten daheim
feierte unb in 3ena in eine Krant'heit oerfiel, bie ihn 14
Dage lang 3wiffeen Dob unb fieben Jfeweben liefe? ©ie
ift über ©oethe Kranlheit geloinmen, ohne bafe fchwere
feelifdje ©rfdjütterungen fie gleidjfam gerufen hätten. ©3ar
in irgend einer Sinficht auch fein Unglitdslinb Dluguft letjte
Urfadje ber häuslichen ©tifjftintmung — damals wie oft?
Sielleidjt; 3ulefet aber oerfdjlofe mit einem grofeen Schlag
ber Simmel b.ie Quelle bes unaufhörlich fließenden fieibes:
©uguft wurde 00m iDobe dahingerafft. ©Surbc er
ober raffte er fid) felbft dahin? ffiier3ebn Dage nad) ber
Kunde oout plöfelidjen unb frühen Dobe feines Sohnes
Dluguft, ber in ©om im Oftober 1830 einem gieberanfall
follte erlegen fein, warf ben ungliidlidjen ©ater ein ©lut»
ftur*3 nieder, nadjbem er fid) äufeerlid) erftaunlid) beherrfcht
ge3eigt hatte.

©s ift, als habe bes Sohnes Dob endgültig bie fie»

benslraft bes Ditanen gebrodjen. ©ineinfjalb 3al)re nach
bem Dobe 2tugufts fanl ©oethe felbft ins ©rab, unb fein
Dob enthüllte ein lefetes ©eheimnis um ihn, bas bocT) mit
feiner Offenbarung nicht erltärt und geflärt ift: ©oethe
war greimaurer gewefen, war am 23. 3uni 1780 in bie
fioge „2lnna ©malia 3u ben drei ©ofen" aufgenommen
worben, nadjbem er offenbar in 3ürid) bem ßogenlebeti
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So weit dee Dichter. Welches wunderbare Mittel uns

diesen wunderbaren Menschen erhalten hat ^ das eben,
ist eines der Geheimnisse um Goethe. Eine Kenntnis seines
seelischen Zustandes in den Minuten der Krise würde viel-
leicht alles Geheimnisvolle verscheuchen und uns den Ur-
quell seiner Gesundung aufdecken: aber eben — die Kenntnis
seines Seelenzustandes in den entscheidenden Augenblicken
fehlt uns immer und immer wieder. Und wo er selbst den
Zustand seiner inneren Verfassung preisgibt, da fehlen etwa
zum vollen Verständnis die konkreten Unterlagen - und
wieder stehen wir vor Schleiern.

So., als der Straßburger Student unter Schmerzen
sich den Verzicht auf Friederike Brion abrang. „Die Ant-
wort- Friederikens auf meinen schriftlichen Abschied zerriß
mir das Herz., Es war dieselbe Hand, derselbe Sinn, das-
selbe Gefühl, die sich zu mir, die sich an mir herangebildet
hatten. Ich fühlte nun erst den Verlust, den sie erlitt,
und sah keine Möglichkeit, ihn zu ersehen, ja nur ihn zu
ljndern. Sie war mir ganz gegenwärtig. Stets empfand
ich. dass sie mir fehlte, und was das schlimmste war, ich
konnte mir mein eigenes Unglück nicht verzeihen. Gretchen
hatte man mir genommen, Annette mich verlassen: hier war
ich zum ersten Male schuldig: ich hatte das schönste Herz
in seinen. Tiefsten verwundet, und so war die Epoche einer
düstern Neue bei dem Mangel einer gewohnten erquicklichen
Liebe höchst peinlich, ja unerträglich ..." „Zu der Zeit,
als der Schmerz über Friederikens Lage mich beängstigte,
suchte ich, nach meiner alten Art, abermals Hülfe bei der
Dichtkunst. Ich sehte die hergebrachte poetische Beichte wieder
fort, um durch diese selbstquälerische Büßung einer inneren
Absolution würdig zu werden.. Die beiden Marien in „Eötz
von Berlichingen" und „Tlavige" und die beiden schlechten

Figuren, die ihre Liebhaber spielen, möchten wohl Ne-
sultate solcher reuiger Betrachtungen gewesen sein."

Wollen wir zum Geheimnis um Goethe rechnen, daß
der Gedanke an seine verlobte Lili Schönemann, von der
er durch eine Schweizerreise sich zu lösen sucht, ihn am Gott-
hard Angesichts Italiens umkehren läßt? Ich glaube nicht.
Im Gegenteil — hier versteht ihn wohl troh manchem
Goetheforscher jeder Durchschnittsmensch von Grund auf.
Oder wenn der Wagen umschlägt, als der schon Gealterte
Minna Herzlieb besuchen will, und Goethe dies als Schicksals-
wink empfindet und die Reise aufgibt — werden wir uns
ihm anschließen und einen geheimnisvollen Eingriff beschüt-
zender Mächte in sein Leben sehen wollen? Werden wir
nicht vielmehr die Empfindung nicht los, als habe er im
Umschlagen des Wagens die fadenscheinige Rechtfertigung
gefunden für die Flucht vor Marianne, besser gesagt: die
Flucht vor sich selbst? Er war so weit, das Glück („Alles
Erdenglück vereinet find ich in Suleika nur ...") zu fliehen.
„Genießen macht gemein" — die Erkenntnis war ihm nicht
Erkenntnis geblieben, sondern ein Stück Leben geworden.
Die Träne der unglücklichen Liebe war dem innersten Wesen
des Dichters angemessener als der beglückende und nach
menschlichem Erachten hier am wenigsten reuelose Kuß (Ma-
rianne war die Frau seines Freundes Willemer geworden).
Mochte ihn damals doch eine ähnliche Stimmung beherrschen,
als da er — im Hinblick auf Frau von Stein da's
Lied fand:

Trocknet nicht, trocknet nicht.
Tränen der ewigen Liebe!
Ach. nur dem halbgetrockneten Auge
Wie öde, wie tot die Welt ihm erscheint!
Trocknet nicht, trocknet nicht,
Tränen unglücklicher Liebe!

Nein, da ist kein Geheimnis! Da ist ganz aufgedecktes,
im Schmerz zuckendes Menschenherz, und das Hineingreifen
in des Dichters Lebensgeschick geschah nicht von außen —
es geschah von innen her, verständlicherweise.

Da werden wir eher schon wieder das Geheimnis seines
Genius um ihn spüren, wenn er. Augenzeuge der Kanonade

von Valmy im September 1332, erklärt: „Von hier und
heute geht eine neue Epoche der Weltgeschichte aus." Aehn-
liche Worte haben bei ähnlichen Erlebnissen ungezählte Ee-
nerale und Diplomaten gesprochen - und es war zumeist
eine Fehlprophezeiung. Goethe aber glaubt man, daß er
die Jahrhunderte marschieren sieht. Und heute wissen wir,
daß Valmy die Marneschlacht der französischen Revolution
nicht nur, sondern der Völkerfreiheit in Europa überhaupt
bedeutete. Sie war der unter einem späteren Wust von
Rückschlägen noch versteckte endgültige Sieg — ein so end-
gültiger Sieg/, daß sogar fast 150 Jahre nach der Ent-
scheidung noch die von Valmy ausgehende Ader dem ver-
dorrten Spanien neues Blut als Ersaß für das vom ewigen
Vampyr entzogene zuführte.

Aber wie wertete der Seher die neue Epoche, die er
anbrechen sah? Dreimal wehe müssen wir rufen, falls Goethe
recht gehabt haben sollte, als er die Verfassung bekämpfte,
die sein Herr dem Ländchen Weimar gab. Die erste frei-
heitliche Verfassung im Deutschland der Reaktion! Hätte
da nicht der Dichterfürst jubeln müssen? Er, der seinen Faust
sagen läßt:

„Solch ein Gewimmel möcht' ich sehn,

Auf freiem Grund mit freiem Volke stehn!
Zum Augenblicke dürft' ich sagen:
Verweile doch, du bist so schön!"

Der Völkerfreiheit gilt des Dichters innerstes Sehnen,
den ersten Schritt aber dazu oder eben das, was als erster
Schritt dazu gemeinhin gilt — verdammte er, offenbar als
einen Umweg, wenn nicht gar Irrweg. Und geben die Dik-
taturen Lenins. Mussolinis. Hitler-Brünings ihm nicht recht?
Diktaturen, die alle auf dem Boden der sogenannten Volks-
befreiung nur deswegen entsprossen sind, weil die geistige
Reife des Volkes den politischen Rechten noch nicht konform
war? Was hat wohl Goethe im Geiste gesehen, als er
dem Herzog entsetzt in den Arm fiel, der die volksbeglückende
Urkunde zum Fenster des europäischen Staatenpalastes
hinaushielt — dem Volk vor die Nase?

Geheimnis um den großen, den europäischen Goethe:
Geheimnis um den kleinen, den bürgerlichen Goethe, den
Familienvater. Zwei Menschen nur besaßen Kenntnis um
Goethes unermeßlichste Leiden: er und sein Sohn August.
Und beide haben ihre Kenntnis ins Grab genommen. Au-
gust ist der bestimmende Faktor in der zweiten Hälfte des
Goetheschen Erdendaseins. Die Sorge um ihn ist der Anlaß
zur schließlichen Heirat mit der Papierblumen-Arbeiterin
Christiane Vulpius. Die Sorge um ihn war es, die ihn auf
Ulrike verzichten ließ. Und was trieb ihn 1300 aus seinem
eigenen Hause, so daß er nicht einmal Weihnachten daheim
feierte und in Jena in eine Krankheit verfiel, die ihn 14
Tage lang zwischen Tod und Leben schweben ließ? Nie
ist über Goethe Krankheit gekommen, ohne daß schwere
seelische Erschütterungen sie gleichsam gerufen hätten. War
in irgend einer Hinsicht auch sein Unglückskind August letzte
Ursache der häuslichen Mißstimmung — damals wie oft?
Vielleicht: zuletzt aber verschloß mit einem großen Schlag
der Himmel die Quelle des unaufhörlich fließenden Leides:
August wurde vom Tode dahingerafft. Wurde er
oder raffte er sich selbst dahin? Vierzehn Tage nach der
Kunde vom plötzlichen und frühen Tode seines Sohnes
August, der in Rom im Oktober 1330 einem Fieberanfall
sollte erlegen sein, warf den unglücklichen Vater ein Blut-
stürz nieder, nachdem er sich äußerlich erstaunlich beherrscht
gezeigt hatte.

Es ist, als habe des Sohnes Tod endgültig die Le-
benskraft des Titanen gebrochen. Eineinhalb Jahre nach
dem Tode Augusts sank Goethe selbst ins Grab, und sein

Tod enthüllte ein letztes Geheimnis um ihn, das doch mit
seiner Offenbarung nicht erklärt und geklärt ist: Goethe
war Freimaurer gewesen, war am 23. Juni 1730 in die
Loge „Anna Amalia zu den drei Rosen" aufgenommen
worden, nachdem er offenbar in Zürich dem Logenleben
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äum erftenmal nahegetommen war. ©r blieb bei Sache ber

Freimaurer lebenslänglich treu, benn es exiïtiert eine Ur»
funbe:

,,3h)Trt, ber in SBeisheit, Sdjönhcit, Störte unb langer,
fegensreidjer Sahn für ïUtit= unb Sad)weit glorreid) oor»
geleuchtet, mit hellem Forfdjerblid tief in bas 3nnere ber
Sätur gebrungen, ber SBafjrheit heilig Breuer bemahrt, ge»
nährt, oerbreitet unb burch ben 3auber bes ©efanges voeit
getrennte Söller 3U heiterer ©eiftgenoffenfdjaft oereinigt,
ihm weihet biefe Urlunbe ber ©hrenmitgliebfdjaft 3U frohfter
Feuer ber fünf3igften SBieberlehr bes Dages feiner Suf»
nähme in ihre fallen bie Boge Sntalia 31t SBeimar als
Sfanb innigfter Serehrung, Danlbarleit unb Siebe am
23. 3uni 1830."

Offenbar hanbelte es fid) bei ber Freimaurerei, wenige
ftens für ©oethe, urfprünglid) um roenig mehr als um bia
Stöglidjleit, eine gebiegene geiftige ffiefelligleit 311 pflegen,
benn bas ©efudj um Aufnahme an bett ©eheimrat oon
Fritfd), ben bamaligen SCReifter 00111 Stuhle ber Soge „Sma»
lia" gerichtet, enthält folgenbe 2Benbuttg:

,,©ro. ©,rcellen3 nehme mir bie Freiheit mit einer Sitte
3U behelligen. Sdjon lange hatte id) einige Seranlaffung,
3U wünfdjen, baff id) mit 3ur ©efellfdjaft ber Freimaurer
gehören möchte; biefes Serlangen ift auf unferer legten
Seife (gemeint "ift ©oethes Seife in bie Sd)wei3 1779) oiel
lebhafter getoorben. ©s hat mir nur an biefem Ditel ge»

fehlt, um mit Serfonen, bie id) fdjöhen lernte, in nähere
Serbinbung 3U treten, unb biefes gefellige ©efübl ift es
allein, was mid) um bie Aufnahme nadjfuchen läfet."

Dod) fdjeint bie Freimaurerei für ©oethe mehr als eine
blohe 2leuherlid)leit gewefen 311 fein, ba er in feinem SBappen
(fedjsecliger filberner Stern in blauem Falbe) bie Farben
ber Freimaurer führte. Segreiflid), bah bie Freimaurer
"och heute ftolä finb, ©oethe wie ja auch Berber, Seffing,
wielanb, Friebrid) ben ©rohen, SBafhington — 3U ben
Shrigen redjnen 3U bürfen. Heber bie 2leuherlid)leiten ber
©oetbefdjen 3ugehörigleit 3ur SSaurerei gibt es aller»
bings fein ©eheimnis; es läh't fid) alles nachlefen in Sü=
djern wie £>ugo SBernelle „©oethe unb bie löniglidje Runft"
(Serlin, bei Wlfrcb linger, 1923) ober im noch älteren Such
oon ©ottholb Deile „©oethe als Freimaurer" (Serlin,
Stittler & Sohn, 1908), aud) im Sud), bas ©. Sennhoff
über bie Freimaurer oor roenig Sahren hat erfdjeinen laffen.
Drohbem wirb wohl immer ©eheimnis bleiben, was im
tiefften S3efen beut Dichter ait inneren ©rfenntniffen fein
Freimaurertum wirb geboten haben.

Unb ewig rätfelooll wirb bie Seiftung .eines ein3elnen
erfdjeinen. ©oethes Sehenswert umfaht in ber Sßeimarer
3ubiläumsausgabe über 150 recht ftattlidje Drudbänbe. ©s
lommt barin 3um SBort ber dichter, ber ftünftler, ber
Saturwiffenfdiaftler (als foldjen hat ©oethe fid) felbft höher
gewertet benn als Didjter), auf ben ©ebieten ber Farben»
forfdjung, ©efteinsforfchung, Sflan3entunbe, es fommt 3U
SBort ber Shufiïer, ber Siorphologe, SSeteoroIoge, 3oologe.
ber Stebhiner, insbefonbere ber finbige Snatoin (er hat ben
3wifd)cnfieferfnod)en beim Stenfchen nadjgewiefen), ber Sio»
loge, ber ©bcmifer; auf bem ©ebiet ber ©eiftesbif3iplinen
ber Shilofopl), ber Sft)d)olog, ber Diftorifer (aud) 3unft=
unb Siteraturhiftorifer), ber 3urift (unb 3urifterei war ja
lern eigentlicher Seruf — man oergiht bas fd)ier), ber
-Theologe; es fommen 3U SBort ber ©r3iel)er, ber Shilan»

* Shnfiognomifer, ber Staatsminifter, ber llni»
oerfitatsprofurator, ber Dheaterintenbant, ber Segiffeur, ber
Schaufpteler, ber Sergwerfsbireftor, ber theoretifdje 3nge»
nieur, unb nad) oerfd)iebenem anbern eben in ber ioaupt»
fache immer wteber ber Stenfd). Der Stenfd) ©oethe -unb bas ift bas ©eheininisoollfte!

•:
©oetI)e=Soruci).

3trfd)(m heut' unb morgen liegt eine lange grift;
Sente fchneO befolgen, ba bu noch munter bi[t

$Bie Wolfgang fabulieren lernte.
Sus ©oethes üinberjahren.

©r3ählt oon 90t a x 3 a r l S ö 11 d) e r.

3m frönen, alten Satrhierljaufe am ©rohen ôirfd)»
graben in Franffurt am SCRain war heut' fd)Ied)t Üßetter.
Der ^ausoater, §err Dr. Sohanti ftafpar ©oethe, 9Birl»
licher Sat 3hrer Sömifdfen 3aiferlid)en Stajeftät, 3eigte
fd)led)tefte Saune, benn ber Sormittagsunterridjt, ben er
an feine beiben 3inber SBolfgang unb ©ornelia höchft felbft
erteilte, hatte ihn in Aufregung gebracht, weil ©ornelia bie
italienifdjen Sofabein nicht gut gelernt hatte.

Da gab es Schelte unb harte SBorte, unb weinenb
oerlieh bas 90löbd)en bas 3tmmer, bann folgte ber £>err
Sat unb fchlug 3ornig bie Dür 311. Sur SBolfgang war in
ber Sehrftube 3urüdgeblieben, ftaitb am Fenfter unb fdjaute
nad)benflid) auf bie föirfdjgrabengaffe.

Sun trat bie Stutter ein, ein junges, bliihenbes Frau»
d)en mit frohen, flugen Sugen, unb SBolfgang flog ihr an
ben £jals.

,,SId), SCRuiter! Der §err Sater war heute wieber fo

arg ftreng!" flagte er, unb faft tarnen ihm bie Dränen.
„Sa, £)ätfd)elhans, greine nur nicht! Der herr Sater

meint es ja nicht fo fdjlimm, er will boch nur, bah ihr
beibe recht oiel lernen follt."

„3a, i d) tonnte meine Seftiou gan3 gut, nur ©ornelia
wuhte ein paar Sofabein nicht, unb ba hat ber £err Sater
fie gefdjolten unb war fo 3ornig, bah er fie faft gefd)Iagen
hätte."

„So — alfo f 0 ift es gewefen!" erwiberte bie SCRutter,
unb ein fleiner Sd)atten fiel auf ihr fonniges ©emüt. Sber
bas währte nur wenige Sugenblide, bann hob fie SBolfgangs
Stopf unb fagte tröftenb: „Sun fei wieber fröhlich. Sub!
Seute nadjmittag ift alles oergeffen, ba gehft bu mit ©or=
nelia 3um Frühlingsfeft auf bem Sömerplaij! Stomm, wir
wollen 3U ©ornelia gehen unb ihr freunblid) 3ureben, bamit
auch fie fid) wieber freut."

„©ornelia barf ja nicht aufs F^ft gehe"- ber herr
Sater hat es oerboten, weil fie träge gewefen wäre!"

„31b!" machte Frau 2lja, wie fid) Stutter ©oethe
felbft gern nannte unb oon ihrem Freunbesfreife aud) fo
benannt würbe, unb bann fuhr fie fort: „Der £>err Sater
hat es oerboten?! — Da will id) bod) felbft gleich 3U ihnt
gehen unb Fürbitte einlegen! ©ehe 3U ©ornelia ins 3im=
mer unb warte bort auf mich.

Salb fam bie Stutter, bod) ftill unb niebergebrüdt,
3urüd unb bradjtc bie 3unbe: „Der ôerr Sater ift bies»
mal unerbittlich, 3inber! Du, 2BöIfle, barfft 3um Früh»
lingsfeft gehen, aber ©ornelia hat fjausarreft!" Unb ba»
bei fdhaute bie Stutter gefpatmt auf SBolfgang, ihren Sieb»
ling. Der überlegte eine 2BeiIe, bann fagte er fur*3 unb be»

ftimmt: „9Benn ©ornelia nicht gehen barf, bleibe id) aud)
3U Saufe, bann mad)t mir bas Frühlingsfeft leinen Spaff!"
Ülber feiner Stimme merlte man es an, wie betrübt er war
unb bah es ein Opfer war, bas er bradjte. Unb ©ornelias
Sugen füllten fid) mit Dränen, aber bie Stutter, bie im
£er3eit fo glüdlid) war über bie ©fite ihres 3ungen, fagte
heiter unb tröftenb: „Sun, feib nicht traurig, 3inber! 3d)
weif) etwas anbers, bas euch Freube macht. 3}t es nicht bas
Frühlingsfeft auf bem Sömerplah, fo ift es ein gemütlicher
Sadjmittag bei mir im Stübdjen! 3d) Loche eud) ein Dählein
Sdjofolabe, bade ein paar Strilgel unb bann fehen wir uns
3ufammen, ich ersähle eud) ein langes, feines ©efd)id)tlein
unb bamit oergeht ihr Dan3 unb Späh auf bem Sömer»
plah." —

êei, wie ftrahlten ba bie 3inber unb Stutter ©lifabeth
fiel, wie man 3U fagen pflegt, ein Stein 00m Wersen. Sun
hatte fie bie öärte bes Saters wettgemadjt. —

Sm Stadjmittag — ber Sater war in bie Sihung bes
©ebeimen Sates gegangen — oerfammelten fich bie tieinen
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zum erstenmal nahegekommen war. Er blieb der Sache der

Freimaurer lebenslänglich treu, denn es existiert eine Ur-
künde:

„Ihm, der in Weisheit, Schönheit, Stärke und langer,
segensreicher Bahn für Mit- und Nachwelt glorreich vor-
geleuchtet, mit Hellem Forscherblick tief in das Innere der
Natur gedrungen, der Wahrheit heilig Feuer bewahrt, ge-
nährt, verbreitet und durch den Zauber des Gesanges weit
getrennte Völker zu heiterer Geistgenossenschaft vereinigt,
ihm weihet diese Urkunde der Ehrenmitgliedschaft zu frohster
Feger der fünfzigsten Wiederkehr des Tages seiner Auf-
nähme in ihre Hallen die Loge Amalia zu Weimar als
Pfand innigster Verehrung, Dankbarkeit und Liebe am
23. Juni 1330."

Offenbar handelte es sich bei der Freimaurerei, wenig-
stens für Goethe, ursprünglich um wenig mehr als um dia
Möglichkeit, eine gediegene geistige Geselligkeit zu pflegen,
denn das Gesuch um Aufnahme an den Eeheimrat von
Fritsch, den damaligen Meister vom Stuhle der Loge „Ama-
lia" gerichtet, enthält folgende Wendung:

„Ew. Excellenz nehme mir die Freiheit mit einer Bitte
zu behelligen. Schon lange hatte ich einige Veranlassung,
zu wünschen, daß ich mit zur Gesellschaft der Freimaurer
gehören möchte: dieses Verlangen ist auf unserer letzten
Reise (gemeint 1st Goethes Reise in die Schweiz 1770) viel
lebhafter geworden. Es hat mir nur an diesem Titel ge-
fehlt, um mit Personen, die ich schützen lernte, in nähere
Verbindung zu treten, und dieses gesellige Gefühl ist es
allein, was mich um die Aufnahme nachsuchen läßt."

Doch scheint die Freimaurerei für Goethe mehr als eine
bloße Aeußerlichkeit gewesen zu sein, da er in seinem Wappen
(sechseckiger silberner Stern in blauem Felde) die Farben
der Freimaurer führte. Begreiflich, daß die Freimaurer
'wch heute stolz sind, Goethe wie ja auch Herder, Lessing,
Wieland, Friedrich den Großen, Washington — zu den
Ihrigen rechnen zu dürfen. Ueber die Aeußerlichkeiten der
Goetheschen Zugehörigkeit zur Maurerei gibt es aller-
dings kein Geheimnis: es läßt sich alles nachlesen in Bü-
chern wie Hugo Wernekke „Goethe und die königliche Kunst"
(Berlin, bei Alfred Unger, 1023) oder im noch älteren Buch
von Eotthold Deile „Goethe als Freimaurer" (Berlin,
Mittler ck Sohn, 1903), auch im Buch, das E. Lennhoff
über die Freimaurer vor wenig Jahren hat erscheinen lassen.
Trotzdem wird wohl immer Geheimnis bleiben, was im
tiefsten Wesen dem Dichter an inneren Erkenntnissen sein

Freimaurertum wird geboten haben.
Und ewig rätselvoll wird die Leistung.eines einzelnen

erscheinen. Goethes Lebenswerk umfaßt in der Weimarer
Jubiläumsausgabe über 150 recht stattliche Druckbände. Es
kommt darin zum Wort der Dichter, der Künstler, der
Naturwissenschaftler (als solchen hat Goethe sich selbst höher
geweitet denn als Dichter), auf den Gebieten der Farben-
forschung. Gesteinsforschung, Pflanzenkunde, es kommt zu
Wort der Physiker, der Morphologe, Meteorologe, Zoologe,
der Mediziner, insbesondere der findige Anatom (er hat den
Zwischenkieferknochen beim Menschen nachgewiesen), der Bio-
loge, der Chemiker: auf dem Gebiet der Eeistesdisziplinen
der Philosoph, der Psycholog, der Historiker (auch Kunst-
und Literaturhistoriker), der Jurist (und Juristerei war ja
lein eigentlicher Beruf — man vergißt das schier), der
Dheologe: es kommen zu Wort der Erzieher, der Philan-

der Physiognomiker, der Staatsminister, der Uni-
versitatsprokurator, der Theaterintendant, der Regisseur, der
Schauspieler, der Bergwerksdirektor, der theoretische Inge-
nieur, und nach verschiedenem andern eben in der Haupt-
sache immer wieder der Mensch. Der Mensch Goethe -
und das ist das Geheimnisvollste!
»W« ' "»»«

Goethk-Svruch.
Zwischen h?ut' und morgen liegt eine lange Frist:
Lerne schnell besorgen, da du noch munter bist!

Wie Wolfgang fabulieren lernte.
Aus Goethes Kmderjahren.

Erzählt von Max Karl Böttcher.
Jni schönen, alten Patrizierhause am Großen Hirsch-

graben in Frankfurt am Main war heut' schlecht Wetter.
Der Hausvater. Herr Dr. Johann Kaspar Goethe, Wirk-
licher Rat Ihrer Römischen Kaiserlichen Majestät, zeigte
schlechteste Laune, denn der Vormittagsunterricht, den er
an seine beiden Kinder Wolfgang und Cornelia höchst selbst

erteilte, hatte ihn in Aufregung gebracht, weil Cornelia die
italienischen Vokabeln nicht gut gelernt hatte.

Da gab es Schelte und harte Worte, und weinend
verließ das Mädchen das Zimmer, dann folgte der Herr
Rat und schlug zornig die Tür zu. Nur Wolfgang war in
der Lehrstube zurückgeblieben, stand am Fenster und schaute
nachdenklich auf die Hirschgrabengasse.

Nun trat die Mutter ein. ein junges, blühendes Frau-
chen mit frohen, klugen Augen, und Wolfgang flog ihr an
den Hals.

„Ach, Mutter! Der Herr Vater war heute wieder so

arg streng!" klagte er. und fast kamen ihm die Tränen.
„Na, Hätschelhans, greine nur nicht! Der Herr Vater

meint es ja nicht so schlimm, er will doch nur. daß ihr
beide recht viel lernen sollt."

„Ja, ich konnte meine Lektion ganz gut, nur Cornelia
wußte ein paar Vokabeln nicht, und da hat der Herr Vater
sie gescholten und war so zornig, daß er sie fast geschlagen
hätte."

„So — also s o ist es gewesen!" erwiderte die Mutter,
und ein kleiner Schatten fiel auf ihr sonniges Gemüt. Aber
das währte nur wenige Augenblicke, dann hob sie Wolfgangs
Kopf und sagte tröstend: „Nun sei wieder fröhlich, Bub!
Heute nachmittag ist alles vergessen, da gehst du mit Cor-
nelia zum Frühlingsfest auf dem Römerplatz! Komm, wir
wollen zu Cornelia gehen und ihr freundlich zureden, damit
auch sie sich wieder freut."

„Cornelia darf ja nicht aufs Fest gehen, der Herr
Vater hat es verboten, weil sie träge gewesen wäre!"

„Ah!" machte Frau Aja, wie sich Mutter Goethe
selbst gern nannte und von ihrem Freundeskreise auch so

benannt wurde, und dann fuhr sie fort: „Der Herr Vater
hat es verboten?! — Da will ich doch selbst gleich zu ihm
gehen und Fürbitte einlegen! Gehe zu Cornelia ins Zim-
mer und warte dort auf mich.

Bald kam die Mutter, doch still und niedergedrückt,
zurück und brachte die Kunde: „Der Herr Vater ist dies-
mal unerbittlich, Kinder! Du, Wölfle, darfst zum Früh-
lingsfest gehen, aber Cornelia hat Hausarrest!" Und da-
bei schaute die Mutter gespannt auf Wolfgang, ihren Lieb-
ling. Der überlegte eine Weile, dann sagte er kurz und be-
stimmt: „Wenn Cornelia nicht gehen darf, bleibe ich auch

zu Hause, dann macht mir das Frühlingsfest keinen Spaß!"
Aber seiner Stimme merkte man es an, wie betrübt er war
und daß es ein Opfer war, das er brachte. Und Cornelias
Augen füllten sich mit Tränen, aber die Mutter, die im
Herzen so glücklich war über die Güte ihres Jungen, sagte
heiter und tröstend: „Nun, seid nicht traurig, Kinder! Ich
weiß etwas anders, das euch Freude macht. Ist es nicht das
Frühlingsfest auf dein Römerplatz, so ist es ein gemütlicher
Nachmittag bei mir im Stübchen! Ich koche euch ein Täßlein
Schokolade, backe ein paar Strilzel und dann setzen wir uns
zusammen, ich erzähle euch ein langes, feines Geschichtlein
und damit vergeht ihr Tanz und Spaß auf dem Römer-
platz." —

Hei, wie strahlten da die Kinder und Mutter Elisabeth
fiel, wie man zu sagen pflegt, ein Stein vom Herzen. Nun
hatte sie die Härte des Vaters wettgemacht. —

Am Nachmittag der Vater war in die Sitzung des
Geheimen Rates gegangen — versammelten sich die kleinen
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